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Der Wochenplan fiir die Hand des Schiilers?

Max Feigenwinter

1. Voraussetzungen

Man darf wohl annehmen, daB sich jeder
Lehrer auf seinen Unterricht vorbereitet. Wie
er dies tut, ist sehr verschieden. Ich habe
fruher schon vorgeschlagen, wie eine gute
Praparation aufgebaut sein kénnte (Schwei-
zer Schule 18/1970). Nebst der Vorbereitung
auf einzelne Stunden, der oft zuviel Bedeu-
tung beigemessen wird, ist die Vorbereitung
einer ganzen Unterrichtseinheit einerseits,
einer Woche, eines Quartals oder eines Jah-
res sehr wichtig.

Indem wir uns vorbereiten, versuchen wir
erstens, stoffliche Klarheit zu bekommen.
Wir stellen uns die psychologische Situation
unserer Klasse und der einzelnen Kinder vor,
suchen nach dem Bildsamen im Lehrobjekt
und entscheiden uns dann fur das richtige
methodische Vorgehen. Richtig ist dieses,
wenn der Schiler zu einer originalen Begeg-
nung (Roth) mit dem Gegenstand kommt.
Der Lehrer leiste bei dieser Begegnung nur
minimale Hilfe. In der Begegnung erfahrt der
Schuler die Schwierigkeiten, die er nicht
selbst Uberwinden kann. Er wird sich an
seinen Helfer, den Lehrer, wenden, um von
ihm zu erfahren, wie das Ziel, die Bemach-
tigung des Lerngegenstandes erreicht wer-
den konnte. Wir Lehrer sprechen oft zuviel.
Denken wir an Schorers Satz: «Ein Unter-
richtsverfahren, das nur durch ganz be-
stimmte Schiilerantworten weiterlaufen kann,
ist keine menschenwurdige Begegnung, son-
dern Beutezug eines geschickten geistigen
Lassowerfers» (1., S. 11).

Viele Kinder in unsern Klassen, ja sogar oft
ganze Klassen sind trage. Die Schuler kom-
men am Morgen lustlos zur Schule, mussen
vor der Ture warten, bis die Glocke ertont
und dann alle miteinander ins Zimmer stur-
men. Bis zur letzten Minute beschaftigen
sie sich bewufBt mit Dingen, die oft sehr
schulfremd sind. Sie sitzen dann in ihren
Banken und harren der Dinge, die da kom-
men sollen. Dann und wann werden sie von
Einzelheiten angesprochen, passen auf, se-
hen aber die Zusammenhange nicht und
geben sich deshalb weiter inrem Warten hin.
Dem Warten auf den SchulschluB3.

Da auf diese Weise die gesteckten Ziele
nicht erreicht werden konnen, trifft in vielen
Schulen heute noch das zu, was Dietrich
von «alten» Schulen schreibt: «Der Lehrer
gab nur und forderte wieder, und das Kind
hatte ihm gegenuber keine andere Waffe als
seine Unaufmerksamkeit, und die ihm auszu-
treiben, erfand man eine harte Zucht.» (2., S.
52.) Vor dieser Zucht muB das Kind aber
Angst haben, und so lernt es nicht, weil es
etwas lernen will, sondern um der Strafe zu
entgehen. Angst aber ist ein schlechter
Lehrmeister. Unter Druck und Anspannung
kann nicht wirkungsvoll gelernt werden.
Schiefele schreibt: «<Es ware viel geholfen,
wenn man begriffe, daB Zwang kein wirk-
sames padagogisches Motiv ist. Auch Angst
ist kein Beweggrund zum Lernen, der Ler-
nenden hilft. Zwar gibt es viele Angste in
den Schulen: vor Schulaufgaben, vor
schlechten Noten und den Konsequenzen
daraus, vor Strafe und Blamage, vor der
Verachtung durch uberfordernde Eltern,
durch Vater vor allem, die an ihren Kindern
endlich erreichen mdchten, was ihnen selbst
versagt blieb. Es gibt gar nicht so wenige
Kinder, die in standiger Sorge dariber sind,
ob sie den vielfaltigen Drohungen, die das
System fur sie bereithalt, auch entgehen
kénnen, deren Leben wahrend der Schulzeit
— und daruber hinaus! — durchsetzt ist von
Angst. ... Die Polemik richtet sich nicht ge-
gen das Vorkommen von Angst, das viel-
leicht unvermeidlich ist, sondern gegen das
raffiniert ausgebaute Angstsystem, das an
die Stelle positiver Antriebs- oder Anreiz-
motivation gesetzt wird.» (3., S.7.)

2. Vorschlag zur Veranderung dieser
Situation

Es ist unsere Aufgabe, den Kindern die
Angst vor dem Lernen zu nehmen. Viele El-
tern machen sich leider einen Spafl3 daraus,
ihren Kindern schon vor dem Schuleintritt
mit der Schule zu drohen, ochne auch nur im
geringsten zu ahnen, was sie damit verbre-
chen koénnen. — Die Kinder sollen die
Schule als einen Ort empfinden konnen, wo
man sich glucklich fuhlt. Jeder einzelne



Schuler soll immer wieder erfahren, daB er
mehr gelernt hat, daBB er dadurch seine Um-
welt besser versteht, mehr Mensch ist. Jedes
Kind hat Probleme, die es geldost haben
mochte. Probleme sind Spannungen. Helfen
wir ihm, diese Spannungen zu losen; das
wird es als angenehmempfinden und deshalb
auch gern in die Schule kommen. Wenn die
Kinder Freude am Lernen haben, fallt es
ihnen leichter, sie werden mehr Erfolgserleb-
nisse haben, was wiederum als Verstarkung
wirkt.

Ich habe die alte Erfahrung immer wieder
gemacht, daBB Schuler besser mitarbeiten,
wenn sie genau wissen, worum es geht. Im
Klassenkreis, der jeden Samstag stattfindet
(Wochenendgesprach), kam ich deshalb je-
weils auf das Programm der kommenden
Woche zu sprechen. Ich versuchte dabei,
maoglichst viel von den Schiulern selbst erar-
beiten zu lassen. Sie merken ja sehr gut,
wenn Arbeiten nicht fertig sind, wenn eine
Aufgabe eine weitere nach sich zieht und so
weiter. Diese Gesprache waren immer sehr
interessant. Ich erfuhr dabei, ob die Kinder
eine Ubersicht Uber die behandelten Stoffe
hatten, wie sie die folgende Arbeit sahen.
Die neuen Vorschlage zeigten mir die Inter-
essenrichtung. So lief ich wenig Gefahr,
nicht aus dem Erlebniskreis des Kindes her-
aus zu gestalten. Einmal auBerte sich ein
Schiiler: «Hei, nachste Woche werden wir
soviel und so Interessantes tun, ich weil3
schon jetzt nicht mehr alles. Konnten Sie
dies nicht alles aufschreiben und aufhangen,
damit wir jederzeit nachschauen konnen?»

Damit hatte ein Schiler etwas vorgeschla-
gen, was wir seither nicht mehr missen
mochten: «Das Wochenprogramm». Wie das
Beispiel zeigt, ist im Wochenprogramm nicht
jede Einzelheit enthalten, es gibt nur in gro-
Ben Zigen an, was etwa zu erwarten ist. Pru-
fungen sind immer angegeben, Besonderhei-
ten (Schulbesuche, Ausflige, Demonstratio-
nen) auch. Wenn maglich schreibe ich auch
die Hausaufgaben auf, so konnen sich die
Schuler einrichten und selbstandig planen.
Eingetragen ist oft auch, wer die Tafel putzt,
wer fur die Finkenordnung verantwortlich ist
USW.

Das Wochenprogramm macht unsern Unter-
richt nicht starr. Wenn es ndtig ist, weichen
wir eben davon ab.

3. Beispiel eines Wochenprogramms

Aus dem Programm der Woche
vom 16. bis 21. November

Montag

In der Mathematik rechnen wir weiterhin in
verschiedenen Zahlenlandern.

In der Geografie werden wir unsere Arbeiten
tiber Ortschaften, Flusse, Bahnlinien erwei-
tern und zugleich vorlaufig abschlieBen
(Montag, Dienstag). Heute und morgen ar-
beiten wir einerseits an einer neuen Ge-
schichte. Rahmenthema «Velo». Anderer-
seits wird jede Klasse wieder einmal lesen.

Dienstag

Weiterarbeit an den Satzchenaufgaben.
Gleichzeitig konnen einige Schuler neue
Lernziele erreichen. Die zweite Rechen-
stunde wird hauptsachlich dem Kopfrechnen
gewidmet sein. Entwurf der Geschichte.

Mittwoch

Heute und morgen werden die neuen Semi-
naristen ein neues Kapitel in der Geografie
beginnen. Andererseits werden wir weiter
versuchen, das Kursbuch zu verstehen.

Von einem bekannten Lied werdet lhr die
zweite Stimme lernen und versuchen, das
Lied zweistimmig zu singen.

Donnerstag

Heute bin ich nicht bei Euch. Ich muB in
Brugg an einer Lehrerkonferenz einen Vor-
trag halten. Am Morgen habt |hr mit Fraulein
Igina Schlegel und mit Herrn Helmut Schu-
macher Schule. Am Nachmittag fallt die
Schule aus.

Es ware fir mich eine groBe Freude, wenn
Eure beiden Lehrer mir sagen konnten: «Die
ganze Klasse hat sich vorbildlich verhalten
und musterglltig mitgearbeitet.» Wer wird
wohl eine Ausnahme machen?

Freitag
Wir beginnen heute alle mit dem «Schmuck-
schachteli».

Samstag

Kopfrechnungsprufung: Addieren und Sub-
trahieren zweistelliger Zahlen.

Im Klassenkreis sprechen wir heute einmal
uber das Problem: «Sollen wir Sackgeld
haben? Warum? Wieviel? Wofur?» Macht
Euch Gedanken uber dieses Problem. Wir
werden unser Gesprach auf Tonband auf-
nehmen.
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Hinweis auf eine Radiosendung
Montag, 16. November, 17.30 Uhr: Das groBe
Rentier-Treiben.

Hausaufgaben

Montag: Wir héren uns die Sendung am Ra-
dio an, siehe oben.

Dienstag: 4. Klasse: Ubung 105 im Sprach-
blchlein ins Sprachheft schreiben. — 5.
Klasse: Ihr lernt die Ubung Nr. 110, S. 102
fehlerfrei lesen. Ins Sprachheft schreibt |hr
alle Ausdriicke in Klammern so, wie sie beim
Lesen heiBen.

Mittwoch: 4. Klasse: S. 28, Nr. 1—3, 5—8. —
5. Klasse: S. 29, Nr. 4—9.

Donnerstag: 4. Klasse: S. 36, Nr. 49 ins
Sprachheft. — 5. Klasse: S. 61, Nr. 64 ins
Sprachheft.

4. Die Einstellung meiner Schuler
zum «Wochenprogramm:

4.1. Ergebnis der Umfrage

Kurzlich fragte ich meine Schuler, ob auch

in Zukunft Wochenprogramme bekanntgege-

ben werden sollen. Partnerweise wurde fol-
gendermalBen Stellung genommen:

Wir méchten unbedingt, daB wir auch wei-

terhin Uber das Wochenprogramm Auskunft

erhalten:

— Wir wissen so genau, was in der kom-
menden Woche geschieht, und dies ist
fur uns viel angenehmer.

— Wir kénnen uns auf das Kommende ein-
stellen. (1)

— Wir kénnen uns besser vorbereiten.

— Wir koénnen uns schon daheim mit dem
Stoff der Stunde auseinandersetzen.

— Wir werden nicht mit Prufungen Uber-
rascht.

— Es besteht so die Maglichkeit, daB wir
noch zu lhnen kommen, bevor wir gepruft
werden, um nachher sicher zu sein.

4.2. Spontane AuBerungen wahrend
des Jahres

— Ich freue mich so auf morgen!

— Konnten wir morgen noch schriftliche
Subtraktionen als Hausaufgaben bekom-
men? Ich fuhle mich noch ein biBchen
unsicher, und am Freitag gibt es doch
eine Prufung.

— Ich glaube nicht, daB wir heute mit allen
Arbeiten, die wir vorgesehen haben, fer-
tig werden.

— Kaum war ich heute morgen wach, dach-

te ich an die Forisetzung des Gesprachs
von gestern.
Wir sehen, daBB den Schulern der Wochen-
plan ein Anliegen ist.

5. Warum es vorteilhaft ist, den Schulern den
Wochenplan bekanntzugeben

5.1. Die Schuler erfahren, daB unsere Schul-

arbeit geplant werden muf3. Sie durfen bei

dieser Planung soviel helfen als moglich ist:

— Fortsetzung von Arbeiten

— Vorschlage fur Spracharbeiten aufgrund
aufgetretener Schwierigkeiten

— Repetition eines Rechenproblems

— Vorschlage fur die FortfUhrung im Rea-
lienunterricht.

Durch diese gemeinsame Planungsarbeit.
erfahren die Kinder, wie geplant werden
mul3; der Wochenplan ist zum Teil Gemein-
schaftswerk. Hinter ein solches Werk stellt
man sich eher als hinter eine fertig angebo-
tene Sache. Jeder einzelne Schuler fuhlt
sich mitverantwortlich, da er bei der Planung
beigetragen hat oder mindestens hatte bei-
tragen konnen.

Die Erfahrung zeigt, daB die Schuler den
Lehrer bitten, die Hauptarbeit zu leisten, und
dies ist auch recht so. Trotzdem fuhlt sich
jeder Schuler ernstgenommen, auch dies ist
enorm wichtig.

5.2. Im Gesprach uber die vergangene Wo-

che sieht man, ob das Wochenziel erreicht

worden ist. Trifft dies zu, berechtigt dies.

sich zu freuen. Andernfalls freuen wir uns an

den erreichten Teilzielen, fragen uns aber

auch nach den Grunden, die es uns verun-

maoglicht haben, das ganze Ziel zu erreichen.

Verschiedene Grunde kommen in Frage:

— Das Ziel wurde zu weit gesteckt

— Es fiel unverhorgesehen Schule aus

— Eine Arbeit bendtigte mehr Zeit, als wir
einsetzten

— Es drangte sich eine Zwischenarbeit auf.

Die Erfahrungen berucksichtigen wir bei der

neuen Planung.

5.3. Wenn wir den Schulern Anteil geben,
nehmen sie auch Anteil. Dadurch sind sie
bereits aktiv, und wir mussen ja versuchen.
unsere Schuler stets zu aktivieren.
Scheibner forderte: (in 4., S. 72)

Es ist notig, daB der Schuler sich
1. in freier Initiative zur Arbeit entschlieRt



2. mit dem Verlangen nach Erkenntnis die
Probleme ermittelt

3. in freier, lediglich sachgebundener Wabhl
die Themen aufstellt

4. Uber den Arbeitsvorgang nachsinnt

5. unter freitatiger Entfaltung Uber alle
Hemmnisse hinweg dem Ziele zustrebt

6. die gewonnenen Arbeitsergebnisse in sy-
stematische Zusammenhange eingliedert

7. von dem neu gewonnenen Standpunkt
aus neue Fragen aufwirft.

Und Schiefele sagte: «Voraussetzung der
Entwicklung ist, daB sich das Kind vielseitig
aktivieren kann. Die Mdoglichkeit zu solcher
Aktivitat (Exploration und Okkupation) hat
der Erzieher zu schaffen. Erzieher und Edu-
candus leben in einer spezifischen Kultur-
welt.» (5., S. 36)

Da der Schuler den Wochenplan kennt, also
um die bevorstehenden Arbeiten weiB, hat er
vermehrt Maoglichkeiten, sich zu entfalten.
Die Kinder sollen durch ihr Aktivsein erfah-
ren, daB sie etwas konnen. Dies verstarkt
die aktive Haltung. Die Kinder werden mutig
und machen Fortschritte bei der Exploration
und Okkupation.

5.4. Die Schuler sagten selbst, der Wochen-
plan ermodgliche ihnen ein Vorbereiten auf
den Unterricht. Wenn wir auch annehmen
mussen, daf3 dies nie fur alle Schuler gilt —
eher wahrscheinlich nur fldr einen kleinen
Teil —, ist es doch erstaunlich, daB Viert-
und FunftklaBler so formulieren. Diese Vor-
bereitung auf den Unterricht kann z. B. um-
fassen:

— Man sucht Material, das weiterhilft

— Man informiert sich bei Fachleuten oder
Kennern

— Man formuliert die noch nicht geldsten
Probleme einer komplexen Arbeit
(«Frage ist formuliertes ProblembewuBt-
sein»)

— Man repetiert.

Es wird also das gemacht, was van Parreren
vom Lehrer fordert: «Zu Beginn einer Un-
terrichtsstunde sollte der Lehrer daher das
betreffende System erst einmal zum ,Auf-
flackern’ bringen, also den Schulern helfen,
es zu ,reaktivieren’. Dann kommen sie ,wie-
der hinein’.» (6., S. 40)

Wenn sich aber der Schiler selbst auf den
Unterricht «einstellt», wird er in unsern Stun-
den noch aufnahmebereiter sein. Durch das

Vorbereiten und das Bearbeiten der behan-
delten Stoffe deckt der Schiler Lucken auf,
die er selbst stopfen mdchte. Der Schiuler
will mehr erfahren, er will etwas lernen.
«Wenn wir beim Schiiler eine Lernintention
erzeugen, so ist dies etwas ganz anderes,
als wenn wir ihm nur eine Aufgabe stellen.
Wir mussen erreichen, daB das Kind die ihm
gestellte Lernaufgabe wirklich aufgreift, daB
es sie sich innerlich zu eigen macht, sich
mit ihr identifiziert.» (6., S. 59)

5.5. Indem das Kind weiB3, was es in der
Schule zu erwarten hat, kann es, wie schon
festgestellt wurde, vorhandenes Wissen be-
reitstellen, reaktivieren. Vor allem gehemmte
Kinder werden auf diese Weise eher etwas
zum Unterricht beitragen konnen. Die Kinder
erfahren ihre Mitverantwortung far den Un-
terricht. Diese Mitverantwortung ist primar
nicht eine Last, sondern etwas Angenehmes.
5.6. Lehrziele werden zu Lernzielen.

5.7. «Je mehr Interesse ein Schiler dem In-
halt eines Lernstoffes entgegenbringt, desto
hoher ist die Wahrscheinlichkeit, daB er sich
das Lernresultat wirklich zu eigen macht, es
integrieren wird.» (6., S. 49) Wie kdnnen sich
Schuler aber optimal fur eine Sache inter-
essieren, wenn ihnen nicht Zeit gegeben
wird, sich ruhig, vielleicht daheim, mit der
Sache auseinanderzusetzen? Noch zuviel ist
in unsern Schulen die Geheimnistuerei ver-
breitet, die es darauf abgesehen hat, dem
Schiuler nicht das Ziel, das Ganze zu zeigen,
sondern ihn schrittweise mit Hilfe der Leh-
rerfrage zum unbekannten Ziel zu fuhren.
Am Ende der Stunde soll das dem Lehrer so
wohltuende «Aha, das wollte er mit dem
allem» ertonen. «Echter ganzheitlicher Un-
terricht versucht also in seiner Grundinten-
tion, sowohl vom Objekt wie vom Subjekt
her, vom Ganzen auszugehen und zu klar
strukturierten Ganzen zu gelangen.» (7., S. 2)
Der Schiler hat nicht Interesse an einem
Lernschritt, sondern an einem Problem. Hel-
fen wir unsern Schilern, damit sie immer
mehr fahig werden, Probleme selbstandig zu
l6sen!

Dies werden aber unsere Schuler nur kon-
nen, wenn wir sie es lehren. Wir miussen
mit unsern Schulern entwickeln und erarbei-
ten, damit sie sorgfaltig in diese Arbeits-
weisen eingefuhrt werden und sie nach und
nach beherrschen.

Indem der Schuler Einblick in die Planung

94



95

und das Unterrichtsgeschehen erhalt, wird
es ihm eher gelingen, das neue Wissen in
das schon Vorhandene zu integrieren. So
kann strukturiertes Wissen entstehen, das
bekanntlich besser behalten wird. Singer
schreibt: «Und damit sind wir bei den innern
Grunden: der autoritaren Einstellung vieler
Lehrer und der MiBachtung kindlicher Eigen-
aktivitat. Wir konnen viele Bereiche der
Schule durchforschen und muBten bestati-
gend feststellen, daB Spontaneitat, Interesse-
haltung und Eigenaktivitat des Schulers in
geringem Umfang berucksichtigt werden.
Wir brauchen nur an den MiBstand zu den-
ken, daB die meisten Fragen in der Schule
vom Lehrer gestellt werden, also von dem,
der das meiste weiB3. Die Schulerfragen hin-
gegen nehmen einen viel geringeren Raum
ein: Wer etwas fragen muBte und wollte,
wird daran gehindert. Fragen ist aber die
Urform des Denkens. Somit mussen wir fest-
stellen, daB die Schule durch die MiBach-
tung der Fragehaltung einen Beitrag zur
Denkhemmung leistet.» (8., S. 163)

5.8. Auch die Hausaufgaben sind auf unsern
Wochenplanen festgehalten. Somit hat der
Schiler teilweise die Moglichkeit, seine Ar-
beiten selbst einzuteilen. Oft erfahrt er auch,
daB er eine Aufgabe noch nicht I6sen kann,
weil die Voraussetzungen nicht gegeben
sind. Das ist gut so, denn dieser Umstand
veranlaBt den Schiler, in der betreffenden
Stunde aufzupassen.

Allgemein sollten nur wenig Hausaufgaben
gegeben werden. «Unsere Primarschuler ha-
ben zu viele Hausaufgaben. — Geben viele
Lehrer so viele Aufgaben, weil sie ihrem
Unterricht nicht zutrauen, daB er die Kinder
fordert, flirchten sie sich vor dem Druck von
auBen oder ist gar ein biBchen Sadismus
dabei? Es ist unbedingt notwendig, daB
unsere Primarschiler Zeit zum Spielen ha-
ben, einem Hobby fronen und taglich auf
ihrem Instrument spielen kdnnen, ohne auf
die beiden ersten Dinge verzichten zu mus-
sen.

Hausaufgaben bringen in viele Familien
Krieg. Mditter und Vater werden nervos,
wenn sie von den Kindern mit Fragen uber
Aufgaben belastigt werden, nachdem sie
selbst viel gearbeitet haben. Eltern konnen
aber meist auch nicht richtig helfen, weil sie
ja keine ausgebildeten Lehrer sind. Nicht-
angepaBte Hilfe und Nervositat der Eltern

verunsichern die Kinder oft. Und hier liegt
der Anfang mancher Schulunlust.

... Hausaufgaben sind berechtigt, wenn sie
richtig verteilt und zur richtigen Zeit gege-
ben werden. Sie sollen normalerweise ohne
die Hilfe der Eltern geldst werden kénnen.»
(9., S. 16) Unsere Schuler werden sich nie
freiwillig und selbstandig auf den Unterricht
vorbereiten, wenn sie mit den obligatori-
schen Hausaufgaben kaum fertig werden.
5.9. In unsern Wochenplanen sind auch alle
Prufungen angesagt. Der GroBteil der Kinder
liebt es, genau zu wissen, wann er gepruft
wird. Auch wir Erwachsenen wissen mei-
stens, wann prufungsahnliche Situationen
auftreten werden. Sollen es die Kinder an-
ders haben?

Gerade mit den Prifungen verderben wir
vielen Kindern die Freude am Lernen. Viele
Lehrer prifen, was die Kinder nicht konnen,
um ihnen ihre Ohnmacht zu zeigen. Es sollte
«weniger Prifungen mit reinem Rache- und
Machtentfaltungscharakter» geben. (Singer)
So kommt es, daB Schiler nur fur die Pri-
fung lernen, statt sich wirklich mit der Sache
auseinanderzusetzen. «Tatsachlich ist es
aber haufig so, daB sich die Schiuler in
einem standigen Existenzkampf mit Extem-
poralen, Schulaufgaben und mit Abgefragt-
werden befinden; in einem Existenzkampf,
der sie blind macht fur die Sache selbst, und
der sie in ein hektisches Tatigsein treibt, das
jede Vertiefung unmoglich macht. (S., S. 179)
Richtiger erscheint es mir, wenn die Sache
zuerst wirklich verarbeitet wird; wenn wir
fordern, bevor wir fordern. Warum sollen wir
Prifungstermine nicht mit unsern Schulern
festlegen? In einer Schule, wo ein Vertrau-
ensverhaltnis zwischen Lehrer und Schuler
einerseits und zwischen den Schulern ande-
rerseits vorhanden ist, gelingt dies ohne wei-
teres. Ein Vertrauensverhaltnis kann aller-
dings nicht entstehen, wenn der Lehrer nicht
mit den Kindern lebt. Es gelingt, wenn der
Lehrer beispielsweise sagt: «<Es kommt mir
darauf an, daB ich mich mitten unter den
Kindern bewege, mitten in ihren Beziehun-
gen bin. Ich muB dem Schuler so naturlich
wie moglich begegnen, ihm vertrauen, damit
er mir vertraut, ihn ernst nehmen, nicht nur
als Schuler, sondern als Mensch. — Das ist
der Unterschied!» (Nach U. Walz) Immer
wieder missen wir daran denken, was Ver-
trauen ist. «Vertrauen ist, wie alle kommuni-



kativen Verhaltnisse, ein bipersonales Ver-
haltnis auf Gegenseitigkeit, ein Wechselver-
haltnis mit vertauschbaren vektoriellen Ge-
richtetheiten: FUhrer und Geflihrter, Erzieher
und Zogling sind ebenso gebend wie neh-
mend. Der Erzieher gibt Vertrauen, weil er
an den Schiuler glaubt und ihn das auch
suggestiv spuren 1aBt,... (10., S. 25) Schu-
ler, die unter Druck arbeiten, arbeiten
schlechter. Wie aber 1aBt sich dieser Druck
verringern? Singer schlagt das gleiche vor,
was wir in unserer Schule durchfihren.
«Entspannt kénnte die Prufungs- und Lern-
situation werden, wenn der Lehrer den
Schilern genau mitteilt, wann die Prufung
ist und ob es sich um eine umfassende Pru-
fung oder um eine kurzere Leistungsfeststel-
lung handelt. Es widerspricht lernpsycholo-
gischen Einsichten, die Schiler in Unsicher-
heit daruber zu lassen, was darankommt.
Denn wenn die Prufung schon — abartiger-
weise — dazu dienen soll, das Lernen anzu-
regen, dann miuissen die Schiler wenigstens
genau erfahren, was sie lernen sollen.» (8.,
S. 183)

6. Zusammenfassung

Es ist mir klar, daB das Klima in unsern
Schulen, die Arbeitshaltung der Schuler, die
Leistungsfahigkeit und die gesunde psychi-
sche Entwicklung nicht vom Wachenplan in
unserm Sinne abhangen. Hier kann aber ein
Ansatzpunkt sein, eine Klasse und sich ssal-
ber zu reformieren, damit eine Arbeitsge-
meinschaft entsteht. Oft ist es ja so, daB wir
uns andern missen, wenn wir wollen, daB
sich die Klasse &ndert.

Zeigen wir unsern Schilern nicht klar auf,
was in der Schule geschieht, mussen wir sie
von einer Arbeit zur andern ziehen. Wir mus-
sen ihnen das Verlockende der Lernobjekte
aufzeigen, damit die Kinder arbeiten wollen
und wir nicht fur jede Kleinigkeit durftige
Motivationen suchen mussen. Der Schuler
sollte durch die Sache selbst motiviert wer-
den, sie sollte fur ihn Aufforderungscharak-

ter haben. So kommt er langsam zu einer
positiven Einstellung gegenutber der Schule;
Einstellungen aber sind — gegenuber Moti-
ven — relativ dauernd.

Es gibt Kinder, fir die fast nichts Aufforde-
rungscharakter hat. Sie sind trage und kon-
nen nichts leisten. Der Grund dafir ist oft in
der fruhen Kindheit zu suchen. Wir Lehrer
aber haben die Aufgabe, alle Lernobjekte in
den Explorationshorizont der Schiler zu
stellen, damit sie von ihnen angesprochen
werden, mit ihnen ins Gesprach treten, um
dadurch mehr zu erfahren.

Unsere Programme verhindern, daB der
Schuler permanent uberrascht wird. Er kann
sich einstellen und wird dadurch sicherer.
Wenn er sicherer ist, hat er auch weniger
Angst. Damit haben wir viel erreicht. Denn
«Angst verschlieBt die Welt. Die Welt wird
bedrohlich und unheimlich.» (10., S. 24) Wir
brauchen mutige Kincer, Kinder, die den
Schwierigkeiten nicht ausweichen, «sondern
sich im Sinne der Selbstbehauptung, der
Bemachtigung und der Selbstverwirklichung
der Welt» stellen. (10., S. 237)
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In der nachsten Nummer der «Schweizer Schule» veroffentlichen wir eine umfangreiche
Studie von Dr. Angela Frey-Eiling uber «Fruhlesen und Vorschulerziehung».

96



	Der Wochenplan für die Hand des Schülers?

